11) Synagoge und jiidisches Gemeindehaus

"Die Synagoge war gegeniiber der Strafienseite von Plauts. Im Dorf sagte man die Juden-
schule dazu. Sie wurde im Jahre 1804 erbaut und eingeweiht. Das Bauholz war von den
Herren von Triimbach gespendet worden.

Aus Dankbarkeit wurde tiber den heiligen Schrein (Schrein mit den Thorarollen) das Triim-
bacher Wappen angebracht: das Wappenschild mit drei Rosen, von zwei Lowen gehalten. -
Zwischen der Synagoge und dem einstockigen Gemeindehaus lag ein kleiner Hof der Ge-
meinde.

Die Synagoge in Wehrda Ein Steinhaufen - Reste der Synagoge

Das Gemeindehaus wurde nach dem Krieg abgerissen und das Grundstiick spéter von
Claus Billing wieder bebaut. Auf dem kleinen Hof haben wir Kinder immer gespielt. Der
Ball wurde an die Ostgiebelwand der Synagoge geworfen, da waren namlich keine Fenster
und es konnten keine Scheiben kaputt gehen. An der Strafse befand sich die Vorderseite mit
zwei Eingangstiiren. Vor dem unteren Eingang waren drei Steinstufen, beim oberen Ein-
gang waren nur zwei Stufen. Diese Tiire wurde auch nicht immer benutzt.

Am Freitag konnten wir so lange dort spielen, bis vor Sonnenuntergang der Sabbat anfing.
Wir safSen zundchst noch auf der Treppe und hatten unsere Freude daran, wenn Sally Plaut
von der Haustiire ausschaute, ob der Rabbiner Lehrer Siegfried Oppenheim von Rhina an-
kam. Er war der Vorbeter, und wir sagten "Rawe" zu ihm - Sally war noch am Rasieren. Die
Juden durften kein Messer zum Rasieren nehmen, sondern trugen eine weifle Atzpaste auf
den Backenbart auf. Diese Paste musste erst einwirken und wurde dann mit einem Holz-
span abgeschabt.

Wenn alle Juden in der Synagoge waren, gingen wir zu der oberen Eingangstiire. Weil die
obere Stufe schon ziemlich ausgetreten war, konnten wir unter der Tiir durchschauen und
sehen, wie sich die Juden die Gebetsriemen anlegten, dann ging es los. Wir verstanden aber
meistens nichts, alles war auf Hebraisch. Der Rabbiner betete vor und die anderen kamen
danach dran. Es mussten immer zehn Méanner sein. Wir haben aber nie den Gottesdienst
gestort und gingen nach Hause. Die Frauen kamen nur an dem "Langen Bettag" in die Sy-
nagoge. Sie mussten oben auf der Empore sitzen. An dem Tag trugen sie lange weifse Klei-
der und auf dem Kopf hatten sie ein Spitzentuch. 11)

Als Kinder verzogen wir uns dann, um nicht zu storen.


https://www.juedspurenhuenfelderland.de/lebensgeschichten-jüdischer-familien/juden-in-wehrda/anmerkungen/
javascript:;
javascript:;

An der Synagoge war noch ein kleiner Anbau mit Eingangstiir. Wir Kinder sagten die "Bad-
kutt". Es war das Badehaus, das Mikwe genannt wurde. Wahrend der Monatsblutung wa-
ren die Frauen sieben Tage unrein und mussten am achten Tag danach in das Reinigungs-
bad. Wir Kinder wussten damals noch nicht, warum die Frauen dort hingingen. Es waren
auch nur noch zwei Frauen im gebarfahigen Alter, die ich kannte. Es waren Frau Klara Plaut
und Frau Berta Katzenstein, geborene Stern. Wir sahen nur, wenn das Wasser abfloss tiber
die Strafle bis zur gegeniiberliegenden gepflasterten "Kannel" (Rinnstein) - Kanalisation gab
es noch nicht. Die Juden hatten sich aber von der Kriegswitwe Frau Elise Sauer unterschrei-
ben lassen, dass das Wasser dahin abfliefSen durfte. Sie war auch Schabbesfrau bei der Nach-
barfamilie Wolf Plaut.

Hinter der Synagoge war extra ein kleines Hiuschen mit Toilette angebaut. Ofter sah man
einen Mann aus dem Gebetsraum kommen, der austreten ging. Anschlieffend stand noch
ein kleines Haus. Darin wohnte eine altere Frau namens Anna Maria, sie wurde aber kurz
Amrich genannt. Sie war die Schabbesmagd, die in der Synagoge das Licht an und aus-
schaltete.

Mein Bruder Wilhelm war elf Jahre alter als ich. Er hat mir erzahlt, dass sein Cousin Fritz
Diehl manchmal den Juden Moritz nachgeahmt hat und viel frither als der rief: "Amrich,
mach das Licht aus." Dann kam die alte Frau aus ihrem Haus und war tiberrascht: "Die
Beten doch noch!" Die Jungen aber freuten sich, dass sie die alte Frau verappeln konnten.
Die Wehrdaer Synagoge wurde in der Reichspogromnacht am 9./10. November 1938 nicht
angeziindet. Der Ortsgruppenleiter Karl Vock hatte es verhindert, weil auf dem Dach ein
Verteilungsstander mit vielen elektrischen Stromleitungen stand, die wahrscheinlich zu
mehreren Branden gefiihrt hatten. Nach dem Krieg wurde das Grundstiick von Heinrich
Trausch gekauft und die Synagoge wurde abgerissen. Heute gehort dieses Grundstiick
Claus Billing. Die Nachkommen von Trausch haben es an ihn verkauft."

Frither gab es in Wehrda eine israelitische Elementarschule. Von 1901 bis zur Auflosung
im Jahre 1919 war Siegfried Oppenheim Lehrer. Er wohnte in dem jiidischen Gemeinde-
haus mit der Nr. 56 in Wehrda. 12)

Er unterrichtete im ersten Weltkrieg auch die evangelischen Schiiler mit. Die katholischen
Schiiler gingen natiirlich weiter jeden Morgen, ob es stiirmte oder schneite, nach Langen-
schwarz in die Schule. Mein Bruder Wilhelm war elf Jahre alter als ich. Er ging bei dem
Lehrer Oppenheim in die Schule. Er war damals etwa sieben oder acht Jahre alt

und kam mit zwei Schulkameraden, Karl Stock und Fritz Diehl, oben vom Wald her, an der
heutigen Herrmann Lietz Schule vorbei. Die Jungen sahen auf dem Judenfriedhof eine Be-
erdigung. Da ging es natiirlich hin, das war etwas Neues fiir die drei. Am Schluss warfen
die Juden Gras tiber sich, und der Rabbiner betete vor: "Griifs mir den Vater Abraham", die
anderen setzten dann ein "von mir auch, von mir auch."

Die Jungen machten das mit und hatten ihre Freude daran. Doch am nachsten Tag bekamen
sie in der Schule von Lehrer Oppenheim die Strafe mit einem Rohrstock dafiir.
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Vom einstigen Gotteshaus der
Wehrdaer Juden blieb nur die
Grundmauer stehen, die heute,
mit einem Jigerzaun bestiickt,
den Garten des jetzigen Eigentii-
mers einziunt.

Foto: E. Sternberg-Siebert

Anmerkungen:

11) Frau Maul meint offensichtlich den Versohnungstag (Jom Kippur), an welchem allerdings die Minner
traditionell ihre weifSen Sterbegewdnder trugen. Es ist aber durchaus moglich, dass dies auch die Frauen
taten.

12) Offensichtlich war das Haus Nr. 56 (heute Hohenwerdaerstr. 13, Fam. Diehl), in welchem die Familie
Wolf Plaut wohnte, identisch mit dem , Judengemeindehaus” - wie es Frau Maul ja auch schreibt.Wahr-
scheinlich zog nach Lehrer Oppenheim, der spiter in Rhina lebte, die Fam. Plaut dort ein. Auch die heu-
tigen Bewohner bestitigen, dass ihr Grundstiick bis zum Besitzerwechsel der jiidischen Gemeinde ge-
horte.
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